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            Bedingt einsatzfähig? Die Ereignisse der Silvesternacht 2015/2016 am Kölner Hauptbahnhof sind für Expolizist Nick Hein nur ein Symptom. Ein Symptom für das, was generell schiefläuft in der deutschen Strafverfolgung: Er kritisiert die mangelnde Vernetzung, personelle und finanzielle Unterbesetzung, die veraltete Ausstattung, Ausbildungsdefizite und Mängel in der Strafverfolgung, durch die wir Gefahr laufen, Intensivtäter heranzuziehen, die jeglichen Respekt vor der Polizei verlieren. In diesem Buch wirft Nick Hein einen kritischen, desillusionierenden Blick auf den Arbeitsalltag in Uniform und seine Zeit als Bundespolizist am Kölner Hauptbahnhof.
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               Vorwort – warum ich dieses Buch schreibe

            Silvester 2015 verbrachte ich mit meiner Frau und meinem kleinen Sohn auf der Insel Phuket in Thailand. Ich war nicht dort, um Urlaub zu machen. Etwas mehr als ein Jahr zuvor hatte ich meinen Job bei der Bundespolizei an den Nagel gehängt, um mich ganz meiner Karriere als Kampfsportler zu widmen. Auf Phuket befand sich das Trainingslager, in dem ich mich für die anstehenden Wettkämpfe in Mixed Martial Arts vorbereitete.
Den Silvesterabend feierte ich entspannt zusammen mit meiner Familie und den internationalen Trainingskollegen. Als ich am Neujahrsmorgen 2016 aufwachte und auf mein Smartphone schaute, entdeckte ich als Erstes die Nachricht eines Freundes aus Köln. Sie klang nach einem launigen Neujahrsgruß und bestand im Wesentlichen aus der scherzhaften Bemerkung: «Kaum bist du nicht mehr hier, drehen sie alle frei» – darunter der Link zu einer Eilmeldung.
Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, folgte dem Link und begann zu lesen. Die Meldung handelte von Ereignissen, die sich angeblich in der vergangenen Nacht an meinem ehemaligen Einsatzort, dem Kölner Hauptbahnhof, abgespielt hatten. Was ich da las, klang allerdings so unglaublich, dass ich zunächst an eine der gezielten Falschmeldungen glaubte, mit der satirische Webseiten wie «Der Postillion» unsere moderne (Medien-)Welt aufs Korn nehmen. Ich schaute nach, woher die Eilmeldung stammte – die Quelle war seriös. Ich rief andere Nachrichtenportale auf und fand dieselbe Meldung. Offenbar war es die bittere Wahrheit: In der Silvesternacht war es im und in der Umgebung des Kölner Hauptbahnhofs während weniger Stunden zu zahlreichen sexuellen Übergriffen auf Frauen gekommen. Die offizielle Pressemitteilung der Kölner Polizei hatte am Neujahrsmorgen noch verkündet: «Ausgelassene Stimmung – Feiern weitgehend friedlich». Der Kölner Stadtanzeiger vermeldete tags darauf 30 Opfer und ca. 40 Tatverdächtige – eine erschreckend hohe Zahl.
Das sollte alles an dem Ort vorgefallen sein, an dem ich drei Jahre lang Tag für Tag auf Streife gewesen war und den ich in- und auswendig kannte? Sicher, der Hauptbahnhof ist ein hartes Pflaster. Es gibt dort Drogenhandel, Schlägereien, Diebstähle, auch Selbstmorde hatte ich dort während meiner Dienstzeit erlebt. Aber so etwas? Ich fühlte mich an das erinnert, was man häufig über die Opfer von Wohnungseinbrüchen liest: dass diese Menschen neben dem Verlust von materiellen Dingen vor allem unter dem – häufig als noch schwerwiegender empfundenen – Verlust ihrer Privatsphäre leiden. Allein der Gedanke daran, dass Fremde durch das eigene Heim gestapft sind und alles durchwühlt haben, hinterlässt tiefe Risse im Sicherheitsempfinden, in der privaten Idylle, in der man bisher gelebt hat.
Auch wenn der Vergleich weit hergeholt scheint und ich natürlich kein Opfer geworden bin: So habe ich mich gefühlt, als es um die Übergriffe am Hauptbahnhof ging. Das war mein Arbeitsplatz gewesen, waren meine Leute, mein Revier. Ich kannte die Menschen, die dort arbeiteten, alle Wege und Schleichwege, jedes Gleis, jede schmuddelige Ecke. Ich wusste, wie es dort riecht, wenn morgens in den Imbissbuden der Kaffee aufgebrüht wird, wie sich die Sonne auf der Haut anfühlt, wenn sie im Sommer durch das Dach scheint, und wo es das beste Schnitzelbrötchen im Bahnhof gibt. Das alles schien plötzlich in Mitleidenschaft gezogen. Man hatte in gewisser Weise auch meine Privatsphäre angetastet.
Gleich mein nächster Gedanke galt meinen ehemaligen Kollegen: Wer von ihnen hatte an jenem Abend wohl Dienst gehabt? Ob Franziska[1] oder Axel[2] das alles miterlebt hatten?
Noch bevor ich dazu kam, einen von ihnen zu kontaktieren, offenbarte sich nach und nach das ganze Ausmaß der Übergriffe in der Silvesternacht. Je mehr ich in den folgenden Tagen die Berichterstattung verfolgte, die schnell auch in den internationalen Medien ihr Echo fand, desto fassungsloser wurde ich. Die Zahl der gemeldeten Straftaten wuchs kontinuierlich an, bis sie die ursprünglich veröffentlichte Zahl um ein Vielfaches überstieg. Viele der betroffenen Frauen hatten erst im Laufe der folgenden Tage und Wochen Anzeige erstattet – zuletzt ermittelte die Polizei wegen rund 1600 Straftaten, davon 550 sexuelle Übergriffe. In 8 Fällen gehen die Ermittler von Vergewaltigungen aus, in 19 weiteren von Vergewaltigungsversuchen.[3]
Eines war schnell klar: Das hier überstieg in seinen Dimensionen alles bisher Dagewesene. Gruppen Hunderter junger Männer, die gezielt Jagd auf einzelne Frauen machten, sie isolierten und einkesselten, sie bestahlen, begrapschten und sogar vergewaltigten – das hatte es in dieser Form in Deutschland noch nie gegeben. Noch dazu mitten im Herzen einer Großstadt wie Köln, an einem stark frequentierten Ort und an einem Abend, an dem traditionell vonseiten der Polizei erhöhte Einsatzbereitschaft bestand. Trotzdem waren die eingesetzten Polizeikräfte offensichtlich nicht imstande gewesen, die Lage unter Kontrolle zu bekommen und die Übergriffe zu unterbinden. Was war da bloß geschehen?
Als Erstes hörte ich von meiner Exkollegin Franziska, mit der ich oft auf Streife gewesen war und mit der mich auch nach meinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst immer noch eine Freundschaft verbindet. Franziska war tatsächlich in dieser Nacht am Bahnhof im Einsatz gewesen. Sie schickte mir weitere Links und schrieb dazu: «Traurig, was hier passiert ist! Das absolute Chaos!»
Ich war von ihrer Fassungslosigkeit überrascht, denn ich wusste, wie hart sie im Nehmen war. In dieser Nacht musste wirklich etwas gewaltig schiefgelaufen sein.
Bald verschob sich in den deutschen Medien der Fokus der Diskussion. Auf das Entsetzen über «die schreckliche Silvesternacht» und das Ausmaß der Straftaten folgte die naheliegende Frage nach den Verantwortlichen für das Desaster. Und die waren für viele schnell ausgemacht. Versagt hatte die Polizei, und zwar auf ganzer Linie. Ich war wenig überrascht, denn oft genug hatte ich es in meiner aktiven Dienstzeit selbst erfahren müssen: Die Polizei musste häufig als Prügelknabe herhalten, wenn beispielsweise bei Demos oder anderen Großveranstaltungen die Dinge außer Kontrolle gerieten. Sie hatte zu wenig Präsenz gezeigt oder zu viel, den militanten Teilnehmern zu viel durchgehen lassen oder unverhältnismäßig hart reagiert – je nach Couleur des jeweiligen Kommentators. Natürlich kann eine Polizeistrategie versagen oder es zu Fehlverhalten einzelner Beamter kommen. Natürlich muss man das genau in Augenschein zu nehmen. Für solche Fälle unterhält die Polizei eine eigene Abteilung (deren Ermittlungen bei den Kollegen zugegebenermaßen nicht immer auf Begeisterung stoßen).
Doch je mehr ich von meinen Exkollegen aus erster Hand über den Einsatz in dieser Nacht erfuhr, desto mehr verdichtete sich für mich der Eindruck, dass hier wieder einmal die Beamten an vorderster Front für ein Versagen verantwortlich gemacht wurden, dessen Wurzeln eigentlich viel weiter zurückreichen und dessen Auswirkungen in der Silvesternacht nun für alle Welt sichtbar wurden. Doch am bequemsten war es natürlich, die Gründe dafür allein aufseiten der Polizei zu suchen.
Dies tat auch der Innenminister der Landesregierung von NRW, Ralf Jäger, der damit jede Mitverantwortung von sich abwälzte und nach einer Woche den Kölner Polizeipräsidenten Wolfgang Albers in den vorzeitigen Ruhestand versetzte. Auf Facebook konnte ich verfolgen, wie meine Exkollegen mit völligem Unverständnis auf die Maßnahme des Innenministers reagierten. In ihren Posts tauchte in vielerlei Variationen immer wieder dieselbe Frage auf: «Warum werden hier nicht endlich die Fakten auf den Tisch gelegt?»
Ich kontaktierte einige der Exkollegen, deren Facebook-Einträge ich gelesen hatte, weil ich genauer wissen wollte, wie sich die Situation für die Beamten vor Ort dargestellt hatte. Auf meine Frage «Was hast du in der Silvesternacht erlebt?» begann die Antwort fast immer mit «Das kannst du dir nicht vorstellen» und «So was hat es noch nie gegeben!».
Mich erschreckte es, dass sich die Einschätzungen meiner Kollegen derart glichen und ihnen die Ereignisse der Silvesternacht so zu schaffen machten, obwohl ich sie als gestandene Polizisten kannte, die den alltäglichen Wahnsinn am Bahnhof meist mit Humor nahmen. Ihre Schilderungen bestätigten, was auch die Frauen berichtet hatten, die in jener Nacht Opfer der Übergriffe wurden: Die mutmaßlichen Täter waren offenbar zu einem überwiegenden Teil Migranten.[4] Für die Polizisten, die am Hauptbahnhof im Einsatz waren, gehörten sie einer altbekannten Tätergruppe an. Es handelte sich in der Mehrzahl um junge männliche Kleinkriminelle aus Ländern wie Algerien, Tunesien oder Marokko – die «Nafris», wie die Nordafrikaner im Polizeijargon genannt werden. Auch mich hatten sie über meine gesamte Dienstzeit am Hauptbahnhof hinweg begleitet, da sie dort die sehr aktive Szene der Taschendiebe bildeten.
Eines allerdings war diesmal auch für die Polizisten völlig neu: Niemals zuvor hatte es innerhalb von so kurzer Zeit – die Taten konzentrierten sich auf wenige Stunden – derart viele kriminelle Zugriffe in solch offenbar organisierter Form gegeben wie in dieser Nacht.
Die Polizeikräfte wurden von der schieren Anzahl der Täter und Straftaten schlichtweg überrollt. In einer Menschenmasse, die sich so dicht im Bahnhofsgebäude drängte, dass es laut vieler Zeugen kaum möglich war, auch nur von den Bahnsteigen kommend die Ausgänge zu erreichen, konnten die Täter ungestört agieren und ebenso leicht im unübersehbaren Chaos entkommen. Wenn einer der Kollegen die Meldung über eine Straftat erhalten hatte, wenn ihm eine der mitunter völlig verstörten Frauen einen Diebstahl oder einen sexuellen Übergriff anzeigte, war der Täter schon längst im Gewimmel verschwunden, ehe die Frau ihn zeigen und der Beamte ihm nachstellen konnte. Erschwerend kam hinzu, dass es für viele der Opfer unmöglich war, zu sagen, wer genau aus der Menge heraus sie bestohlen oder belästigt hatte.
Die Zahl der eingehenden Anzeigen war für die Polizisten unmöglich zu bewältigen. Während sie noch dabei waren, ein Delikt aufzunehmen, wurden sie schon von anderen Frauen bestürmt, denen Ähnliches geschehen war. Die Kollegen leiteten sie zur Dienststelle weiter, aber auch dort herrschte ein völliges Durcheinander.
Als ich mit Franziska per Skype über diese schlimmen Stunden sprach, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, als sie von ihrem Kontakt mit den Opfern erzählte. Viele von ihnen hatten sich in einem Schockzustand befunden und waren völlig aufgelöst. Das Schlimmste, meinte Franziska, sei das Gefühl vollkommener Ohnmacht gewesen: Polizistin zu sein und nicht helfen zu können. Wenn es überhaupt eine Täterbeschreibung gab, traf sie in der Regel auf etwa 80 Prozent derjenigen zu, die in dieser Nacht den Bahnhof bevölkerten: dunkelhaarig, jung, arabisch aussehend. Mindestens ebenso sehr wie die Tatsache, dass sie nicht hatte helfen können, bedrückte Franziska, wie die allgemeine Stimmung sich aufgrund der Berichterstattung in den Medien auf einmal gegen die Polizei richtete. «Wenn du in den Tagen danach am Bahnhof auf Streife warst, hattest du das Gefühl, alle würden dich verächtlich angucken und denken: Schau mal, das ist auch eine von denen!», erzählte sie mir. Manche Passanten ließen sich zu Bemerkungen hinreißen wie: «Na, wärt ihr mal auch an Silvester zur Stelle gewesen!» – etwas, das schwer zu ertragen war, wenn man tatsächlich in dieser Nacht Dienst getan hatte.
Die Schlange der Geschädigten reichte Silvester von den Diensträumen bis hinaus ins Bahnhofsgebäude. Wenn wir von Diensträumen reden, sind das übrigens eine Reihe ehemaliger Lagerräume, die die Deutsche Bahn der Bundespolizei zur Verfügung gestellt hat und die zur Polizeiwache umgebaut worden sind. Nach außen durch eine Stahltür gesichert, liegen im Erdgeschoss die sogenannte Schleuse, ein Durchsuchungsraum, zwei Arrestzellen und ein etwa 20 Quadratmeter großer Dienstraum, in dem die Beamten Anzeigen aufnehmen oder Personalien überprüfen. Am Ende eines verwinkelten Ganges, der zu den Arrestzellen führt, befindet sich ein weiterer Bearbeitungsraum. Die Räumlichkeiten sind sehr beengt, verwinkelt und komplett fensterlos, ein schlecht funktionierendes Lüftungssystem sorgt bestenfalls für eine Ahnung von frischer Luft. Tageslicht – Fehlanzeige.
Diese Dienststelle erfüllt ihren Zweck, wenn man es mit einer begrenzten Anzahl von Geschädigten und Hilfesuchenden zu tun hat. In der Silvesternacht jedoch drängelten sich Massen von Menschen vor der Eingangstür und in der Schleuse.
Unter den Wartenden kam es zu Tumulten, weil jeder verständlicherweise als erster Anzeige erstatten wollte, sodass die Beamten zwischenzeitlich den Wartebereich komplett räumen mussten, um überhaupt noch einen einigermaßen geregelten Ablauf zu gewährleisten.
Ich habe in meinen Jahren als Polizist am Hauptbahnhof kein einziges Mal eine vergleichbare Situation erlebt, in der sich so viele Menschen zur selben Zeit in der Dienststelle befunden hätten. Selbst wenn es in dieser Nacht einem Kollegen gelungen war, einen einzelnen Tatverdächtigen dingfest zu machen, kam er kaum mit ihm bis zum Haupteingang der Dienststelle durch. Später waren die Beamten sogar gezwungen, den Notausgang zu benutzen, um die Dienststelle überhaupt betreten oder verlassen zu können.
Diese völlige Überlastung der Beamten war es möglicherweise, die zum Eindruck einiger Frauen geführt haben mag, die Polizei habe sich nicht wirklich für ihr Anliegen und ihre Not interessiert. Ich kann hier nur für mich sprechen, bin mir aber sicher, dass dies auch für die überwiegende Mehrzahl meiner Kollegen gilt: Es wäre für mich unvorstellbar gewesen, das Opfer eines Verbrechens gleichgültig abzufertigen und sich selbst zu überlassen. Menschen zu schützen und ihnen zu helfen – eben darum sind wir schließlich Polizisten geworden. Das Albtraumhafte dieser Kölner Silvesternacht bestand für die diensthabenden Beamten eben in der Unmöglichkeit, die Flut an Hilfesuchenden zu bewältigen und der Masse an potenziellen Straftätern und Straftaten auch nur ansatzweise nachzugehen. Vielen macht dieses Gefühl der Ohnmacht bis heute schwer zu schaffen. Um die Worte eines Exkollegen zu zitieren: «Das war die schlimmste Nacht aller Zeiten!»
 
Etwa zehn Tage nach den Silvesterübergriffen von Köln erreichte mich über meine Facebook-Seite die Frage eines MMA-Fans, wie ich mich in der Diskussion eigentlich positionieren würde. Eine Frage, die mich ins Mark traf.
Seit Tagen hatte ich darüber nachgedacht, ob meine Meinung zu diesem heiß diskutierten Thema überhaupt zählte. Mittlerweile hatte sich fast jeder meiner Kontakte auf Facebook dazu geäußert, mancher mehr, mancher weniger sachlich. Was sollte ich schon groß dazu sagen? Ich, der ich seit einem Jahr aus dem aktiven Dienst der Bundespolizei ausgeschieden war? Ich war ja nicht vor Ort gewesen, und die Geschichten, die man mir zutrug, schienen teilweise so unglaublich, dass ich zunächst zögerte, mir auf ihrer Basis eine Meinung über die Ereignisse zu bilden.
Doch ich war wütend. Wütend darüber, was passiert war. Wütend darüber, wie mit dem Thema in der Öffentlichkeit umgegangen wurde. Und wütend darüber, wer hier zum Sündenbock gemacht und was dabei unter den Tisch gekehrt wurde.
Ich beschloss, ein Statement auf meiner Facebook-Seite zu posten, und schrieb mir den ganzen Frust von der Seele, während ich in Gedanken bei den Kollegen war, die mir immer den Rücken freigehalten hatten und denen ich mich noch heute eng verbunden fühle.
Ich nahm kein Blatt vor den Mund und brachte unverhohlen die Fakten zur Sprache. Auch als es um die Herkunft unserer Intensivtätergruppe ging. In der öffentlichen Diskussion war der Begriff «Nafri» noch nicht gefallen, aber meine ehemaligen Kollegen wiesen mich darauf hin, dass auch an diesem Silvester vieles, was aus dem Ruder gelaufen war, auf das Konto dieser altbekannten Tätergruppe aus den nordafrikanischen Staaten ging.
Während ich schrieb, las ich mir immer wieder die fertigen Passagen durch, denn ich wollte unbedingt vermeiden, dass dieser Text von den falschen Leuten in den falschen Kontext gestellt würde: Mittlerweile wurden die Übergriffe von den Rechten instrumentalisiert, um gegen die Flüchtlinge, die seit September ins Land strömten, Stimmung zu machen. Besonders die Eingrenzung der Intensiv-Tätergruppe auf den nordafrikanischen Raum bereitete mir Bauchschmerzen, auch wenn es sich um eine Tatsache handelte. Die Gefahr, mit dieser Information die falschen Signale zu setzen, schien mir doch sehr groß. Mir lag dennoch daran, einen möglichst klaren Blick auf das zu werfen, was in jener Silvesternacht von Köln passiert war – und vor allem, warum. Es war letztlich meine Frau, die mich ermunterte und sagte: «Wenn es so ist, dann sollten die Leute das auch wissen!»
Also kopierte ich den Text auf meine Facebook-Seite und drückte nach einem letzten Zögern auf «Posten».

               Ich war elf Jahre Polizist der Bundespolizei. Die letzten drei Jahre meiner Dienstzeit verbrachte ich mit den Polizistinnen und Polizisten der Bundespolizeiinspektion Köln Hauptbahnhof. Das sind die Kollegen, die jetzt im Kreuzfeuer der Öffentlichkeit stehen. Der Hauptbahnhof ist ein besonderer Ort, mit besonderen Menschen, der besondere Polizisten braucht: Schichtdienst, bei Wind und Wetter draußen, ständig unterbesetzt. Am Hauptbahnhof bekommt man es mit besonderen Abgründen zu tun: Drogenschicksale, organisierter Diebstahl, Asyl und Suizid – Bahnhofspolizisten müssen das wegstecken. Der Umgangston ist ein anderer als zum Beispiel am Flughafen, und der ist auch nötig, sonst wird man schon mal «nicht verstanden». Nicht verstanden habe aber auch ich einige Dinge nicht: Warum tut man jetzt so, als habe es vorher Diebstähle und Übergriffe nicht oder nur vereinzelt gegeben? Das mit Abstand größte Kriminalitätsphänomen am Kölner Hauptbahnhof ist der Taschendiebstahl. Wir haben an manchen Tagen 20–30 Diebstähle aufgenommen. Es war fast immer die gleiche Tätergruppe: Nordafrikaner im Asylverfahren. (…) Wie kann ein Asylbewerber, während sein Antrag geprüft wird, Straftaten begehen, ohne Angst zu haben, ausgewiesen zu werden? (…)

               Was ich auch nicht verstanden habe, ist die permanente Sparpolitik des Bundes, wenn es um die Kapazität der Bundespolizei geht. Am Bahnhof Köln waren wir zehn einsatzfähige Polizisten für den gesamten Bahnhof und Umgebung. Wir haben dort nur zwei Gewahrsamszellen. Bei drei Tätern muss also eine Autostreife die Täter ins Polizeipräsidium fahren – und schon fehlen zwei Kollegen am Bahnhof.

               An Silvester kamen meist noch Kräfte der Hundertschaft hinzu. Da zu dieser Zeit allerdings überall in Köln Polizeipräsenz gefragt ist, war diese Unterstützung immer begrenzt.

               Ich habe gelesen, dass man Silvester von tausend Tätern ausgeht. Nun wirft man der Polizei vor, sie habe diesen Mob nicht unter Kontrolle bekommen. Es scheint ein bewährtes Mittel der Politik zu sein, bei eigenem Komplettversagen einen Dummen ausfindig zu machen, damit die Medien mit dem Finger auf ihn zeigen können. Es scheint so, als sei der Dumme im Polizisten gefunden: Versuchen wir es mit Deeskalation, haben wir versagt, greifen wir durch, spricht man von Polizeistaat. Ich widerspreche dem vehement. Ich widerspreche auch Menschen, die grundsätzlich gegen Asyl sind. Ich bin Polizist geworden, um Menschen zu helfen, die Hilfe benötigen. Aber wenn wir unsere Demokratie und unsere Zivilgesellschaft und, am wichtigsten, die freiheitlich demokratische Grundordnung erhalten wollen, dann sollten Verstöße gegen diese Prinzipien konsequent geahndet werden und ein Aufnahmeverfahren entscheidend beeinflussen. Ansonsten macht sich unser Rechtssystem lächerlich. Genauso lächerlich sind die Beschuldigungen der pflichtbewussten Polizisten. Und die verallgemeinerte Hetze gegen Asylbewerber.

            
Keine Stunde nachdem ich den Text hochgeladen hatte, war der Beitrag bereits von 20000 Leuten gelikt worden, und die Hälfte von ihnen hatte ihn auf ihrer Chronik geteilt. Ein großes Medieninteresse folgte. Ich war überwältigt, nicht zuletzt, weil es um ein ernstes politisches Thema ging und ich auf diesem Parkett bisher noch keine Erfahrungen gesammelt hatte. Natürlich kannte ich mich mit den Abläufen am Hauptbahnhof als Bundespolizist aus, aber ich war nicht selbst Silvester im Dienst gewesen und konnte mich nur auf die Gespräche mit den Kollegen stützen.
Schnell wurde das Thema auch polizeiintern zum Politikum, und mir dämmerte, auf welch schmalem Grat ich hier unterwegs war. Das bestätigte mir auch ein Exkollege, den ich kurz nach meiner Rückkehr nach Deutschland auf der Domplatte traf.
«Du hast unsere Rückendeckung», sagte er zu mir. «Wir stehen hinter dir, aber du musst aufpassen. Der Führungsebene gefällt das gar nicht, was du da sagst!»
Seine warnenden Worte setzten sich in meinen Gedanken fest, und ich sollte noch des Öfteren in dieser Woche an sie erinnert werden, denn auch andere meiner ehemaligen Kollegen informierten mich diskret, dass man im Hintergrund sehr genau verfolge, wie ich mich in den Medien äußerte. War ich zu weit gegangen?
Gleichzeitig erinnerte ich mich an die endlosen Litaneien unter Kollegen, wenn wir uns wieder einmal gemeinsam über die unzumutbaren Rahmenbedingungen unseres Jobs aufregten, wie zum Beispiel die absurden Abläufe bei Strafverfahren, die dafür sorgten, dass wir es immer wieder mit denselben Straftätern zu tun hatten, die mit Strafandrohungen schon längst nicht mehr zu beeindrucken waren. Wie oft war dann der Satz gefallen: «Die da oben interessiert das eh nicht. Die sind so weit von der Realität entfernt, das wird sich nie ändern.» Wie oft hatten wir uns über die Funktionsuntüchtigkeit unseres Funks beschwert und über den Zustand unserer Dienststelle. Geändert hat sich nie etwas. Oder wie es mein Exkollege Axel auszudrücken pflegte: «Der Verschleiß geht so lang weiter, bis der Laden hier zusammenbricht.»
Ich hatte das anfänglich für Schwarzmalerei gehalten, bis auch ich merkte, dass der Kampf gegen Windmühlen immer mehr zur Routine wurde. Man wusste, dass die Zustände zum Teil untragbar waren und die Arbeit der Polizisten erheblich behinderten, wenn nicht gar völlig sabotierten. Aber mit der Zeit machte sich keiner mehr die Mühe, diese Missstände offen beim Namen zu nennen. Das Beste, was einem passieren konnte, war, dass man damit auf taube Ohren stieß. Wenn man Pech hatte, konnte man sogar eine Menge Ärger kriegen. Und im Zeitalter der Social Media genügt schon eine unbedachte Aussage im Netz, um sich ein Disziplinarverfahren einzuhandeln oder sogar die Kündigung.
Ich verstand die Zurückhaltung der Polizisten deshalb nur zu gut. Wenn es um die eigene Existenz geht und man eine Familie zu versorgen hat, überlegt man es sich zweimal, seine soziale und finanzielle Sicherheit aufs Spiel zu setzen, indem man Missstände anprangert, die sich dadurch vermutlich nicht zum Besseren wenden werden. Ich verstand es so gut, weil ich in derselben Misere gesteckt und genauso wenig mit der Faust auf den Tisch gehauen hatte. Aber welchen verdammten Grund hatte ich eigentlich jetzt, mich wieder davor zu drücken?
Und so entstand dieses Buch. Ich hoffe, ich kann damit die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit darauf lenken, in welchem Maße die Polizei in Deutschland beständig am Limit arbeitet und warum das so ist. Nicht nur am Kölner Hauptbahnhof, sondern allgemein in Deutschland. Sowohl, was die personelle, als auch, was die materielle Ausstattung angeht – und damit letztlich die individuelle Ebene des einzelnen Polizisten oder der einzelnen Polizistin. Ihnen gegenüber fühle ich mich in der Pflicht, und nicht zuletzt für sie schreibe ich dieses Buch. Aber ich tue dies auch in der Hoffnung, nach all den fruchtlosen polizeiinternen Diskussionen über die Mängel und Unzulänglichkeiten ein größeres Publikum mit diesen Problemen vertraut zu machen. Ein Publikum, das, wie ich hoffe, willens und in der Lage sein wird, dieses Wissen in öffentlichen Druck umzumünzen. Denn eines ist gewiss: Etwas muss sich ändern bei der deutschen Polizei.

               Polizist werden – Anspruch trifft auf Wirklichkeit

            Drei Jahre war ich als Bundespolizist am Kölner Hauptbahnhof stationiert und habe dort gelernt, wie Polizeiarbeit an einem Knotenpunkt in einer deutschen Großstadt funktioniert. Genauso habe ich erfahren, was nicht funktioniert und nicht funktionieren kann, solange die Rahmenbedingungen nicht gegeben sind, die für eine erfolgreiche Polizeiarbeit nötig sind. Als ich 2014 vor der Wahl stand, entweder weiter Polizist zu bleiben oder meine Karriere als Mixed-Martial-Arts-Kämpfer weiterzuverfolgen, traf ich eine Entscheidung und sagte dem Polizistenberuf adieu – nicht zuletzt deshalb, weil ich diese Rahmenbedingungen nicht mehr erfüllt sah und das, warum ich den Beruf einst gewählt hatte, nicht mehr umsetzen konnte.
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